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^^^  Man  hat  es  als  ein  grosses  Glück  für 

^^;,^%  Österreich  bezeichnet,  daß  auf  Kaiser 
Josef  iL  ein  Monarch  wie  Leopol  d  H. 
gefolgt  war ;  aber  es  war  ein  noch  viel 
1' .  größeres  Unglück,  daß  dieser  erleuchtete 
Geist  zerstört  ward  zu  einer  Zeit,  da  das 
Reich,  schon  inmitten  drohender  Ge- 
fahren, ungeahnten  und  unerhörten  Käm- 
pfen entgegenging.  Diese  ^u' führen, 
war  dem  ältesten  Sohn  und  Nachfolger 
Kaiser  Le  o  p  o  1  d  s  IL  vörb^hahen. 

Am    1.    März    1792   bestieg   Kaiser 
^  f^ranz,    24  Jahre  alt,    den  Thron  efnes 
^    der   mächtigsten,    ab^r    aüdh    uheridfich 
schwer    zu    leitenden    Reiche,    inmitten 
.  mühsam  geordnetei-  Zustände  im  Innern 
und  drohend  heranrückender  Stürme  von 
Außen.    Denn   die   Unruhen  4n  den  Nfe- 
.  derlanden,    die^  sich    beim  -Fode   Kaiser 
Josefs  IL  noch  in- offenem  Aufruhr  be- 
funden Chatten,     die    Unzufriedenheit   in 
Ungarn  und  Galizien  ^dauerten  fort,    die 
'^^ klugen  Maßregeln  Kaiser  Leopolds  IL 
hatten    während    seiner    kurzen    Regie- 
rungszeit  noch  ^  nicht  einschneidend    zu 
wirken    vermocht«.  -■Und^    eben     damals, 
da      es      Jahre      ungetrübten      äußeren 
Friedens    bedurft    hätte,     um^   <Jas     im 
Innern    des    Reiches    so     glücklkh    be- 
gonnene ■  Werk   des'  Vaters  forfeusetzen 
und^  zu  vollenden,  '- sah  sich   der  juttge, 
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in  Regfierungsgeschäften  noch  wenig  erfahrene,  von  nicht  immer 
den  besten  Beratern  umgebene  Monarch,  vor  einen  Krieg 
gestellt,    der  nach  und  nach  ungeahnte  Ausdehnung  gewann. 

Vornehm  und  edel  denkend,  warm  für  seine  Völker 
fühlend,  v^urchdrungen  von  der  Wichtigkeit  seiner  erhabenen 
Stellung,  des  besten  Willens  voll  ihr  gerecht  zu  werden  und 
ihren  Anforderungen  mit  nie  erlahmenden  Fleiße  nach- 
kommend, war  Kaiser  Franz  rastlos  bemüht,  eine  Aufgabe 
zu  erfüllen,  deren  Durchführung  geradezu  außerordentliche 
geistige  und  seelische  Kräfte  erforderte.  Die  Schicksalsschläge, 
die  im  Laufe  der  Jahre  Reich  und  Herrscher  trafen,  vermochten 
nicht  die  angeborene  Zähigkeit  des  Monarchen  zu  er- 
schüttern, sie  stählten  vielmehr  die  anfangs  ungeübte  Kraft 
und  ließen  ihn  in  dem  Ernst  schwerer,  sorgenvoller  Jahre  zu 
einer  Erscheinung  heranwachsen,  der  es  an  Bedeutung  gewiss 
nicht  fehlt. 

Von  bürgerlich  einfachem  Wesen,  voll  Vorliebe  für  Häus- 
lichkeit, war  das  Familienleben  des  Monarchen  geradezu  vor- 
bildlich in  einer  Zeit,  die  zumeist  ganz  anderen  Anschauungen 
huldigte.  Und  die  Liebe  und  Sorgfalt,  womit  er  seine  nächsten 
Familienglieder  umgab,  widmete  er  auch  seinen  Brüdern,  ohne 
daß  jedoch  diese  Zuneigung  seine  Herrscherpflichten  zu  beein- 
flußen  vermochte.  Ja  sein  Gerechtigkeitsgefühl,  sein  Pflicht- 
bewußtsein als  Monarch,  sein  unerschütterliches  Bestreben  im 
Dienste  des  seiner  Führung  anvertrauten  Staates  nur  solche 
Persönlichkeiten  zu  verwenden,  die,  ohne  Rücksicht  auf  Ge- 
burt und  Rang,  über  die  hiezu  erforderlichen  Fähigkeiten 
verfügten,  ließen  ihn  nicht  selten  den  Wirkungskreis  und 
Einfluß  der  Brüder  beschränken. 

Und  was  man  manchmal  als  Mißtrauen  des  Kaisers 
gegen  seine  nächsten  Verwandten  bezeichnet  hat,  war  doch 
nur,  so  oft  auch  eifersüchtiges  Streben  nach  Vertrauen  und 
Gunst  des  Herrschers  versucht  haben  mag,  jene  Empfindung 
zu  wecken,  der  Ausfluß  ernster  und  streng  befolgter  Monarchen- 
pflicht. 

Die  Brüder  des  Kaisers  waren  : 

Ferdinand,  geboren  1769,  der  nach  dem  Frieden  von 
Lun^ville  auf  sein  Großherzogtum  Toskana  hatte  verzichten 
müssen,  seit  1801  Kurfürst  von  Salzburg  und  nun  zufolge  der 
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Abtretung  dieses  Gebietes  an  Österreich,  in  Gemäßheit  des 
Preßburger  Friedens  1805,  Anwärter  des  Fürstentums  Würz- 
burg; Karl,  geboren  am  5.  September  1771;  Josef,  geboren 
1776,  seit  1795  Palatin  von  Ungarn;  Anton,  geboren  1779, 
Hoch-  und  Deutschmeister;  Johann,  geboren  1782,  seit  1800 
Generaldirektor  des  Genie-  und  Fortifikationswesens,  seit  1805 
Adlatus  des  Erzherzogs  Karl,  dann  Rainer  (geboren  1783), 
Ludwig  (geboren  1784)  und  Rudolf  (geboren   1788). 

Von  diesen  acht  Brüdern  des  Kaisers  traten  nach  und 
nach  insbesondere  die  Erzherzoge  Karl,  Josef,  Rainer  und 
Johann,  vermöge  ihrer  intellektuellen  Bedeutung  immer 
schärfer  in  den  Vordergrund  der  Ereignisse. 


Als  Knabe  und  Jüngling  schwach  und  kränklich,  sehr 
streng  erzogen,  ohne  daß  die  Erzieher  das  Vertrauen  oder 
die  Liebe  ihres  Zöglings  zu  gewinnen  wußten,  daher  früh- 
zeitig scheu  und  verschlossen,  wuchs  Erzherzog  Karl  ver- 
einsamt und  auf  sein  gährendes  Innenleben  angewiesen, 
heran.  „Meine  guten  Gefühle,"  schrieb  er  später  in  seiner 
Selbstbiographie,  „wurden  nicht  geübt,  daher  unterlag  ich  viel 
öfter  denen  des  Unwillens,  der  Verachtung,  des  Mißtrauens 
und  der  Geringschätzung  alles  dessen,  was  nicht  in  mein  Ideal 
paßte.  Dadurch  verlor  ich  das  Zutrauen  zu  mir  selbst  und 
zu  andern  und  erkannte  in  mir  sowie  in  ihnen  bloß  die. 
schwachen  und  unvollkommenen  Seiten." 

„Dies  flößte  mir  eine  stoische  Gleichgültigkeit  ein,  die 
ich  gegen  mich  am  ersten  ausübte  und  die  überall  zum  Vor- 
schein kam,  wo  ich  bloß  dachte  und  urteilte.  Daher  die  Kälte, 
mit  welcher  ich  von  herzzereißenden,  aber  unabwendbaren 
Ereignissen  sprach;  daher  die  geringe  Rücksicht  auf  jene 
angenehmen  Kleinigkeiten,  die  eigentlich  der  Menschen  Glück 
und  Zufriedenheit  ausmachen  und  mehr  Liebe  zuwegebringen 
als  große  Wohltaten;  daher  endlich  die  Außenseite  eines 
rauhen  Stoikers,  welche  viele  zurückschreckte,  indem  sie  mich 
für  einen  harten  Mann  ansahen,  indes  ich  doch  stets  jede 
Gelegenheit  benützte,  Gutes  zu  tun." 
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Erzherzog  Karl. 

„Doch  sprach  mein  Herz  fortwährend  zu  mir;  es  kämpfte 
oft  mit  dem  Verstand.  Wenn  mein  Gefühl  so  stark  oder  so 
hart  angesprochen  wurde,  daß  es  den  Verstand  fortriß,  dann 
änderte  sich  meine  Weise.  Wenn  das  Gute  den  Charakter  der 
Größe  annahm,  wenn  Pflicht  und  Wohlwollen  sich  vereinigten, 
oder  wenn  meine  unverdorbene  Natur  im  stillen  rege  werden 
konnte,  da  trat  sie  in  ihrer  edlen,  moralischen  Wesenheit 
hervor.  Daher  die  Liebe  der  Armee  und  der  Wenigen,  die 
mich  genau  kannten  oder  im  zurückgezogenen  Leben  bloß 
als  Menschen  sahen,  und  der  Rat,  den  mir  diese  gaben,  stets 
meinen  Gefühlen  zu  folgen,  ohne  sie  erst  einer  kalten  Be- 
rechnung zu   unterziehen." 


Ohne  den  Krieg  zu  lieben,  ja  abgestoßen  von  den 
unabwendbaren  Greueln  desselben,  zog  den  Erzherzog 
doch  das  edle  Waffenhandwerk  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
an,  und  wenn  von  Kriegen  und  Schlachten  die  Rede  war, 
wenn  militärische  Schauspiele  ihren  Glanz  vor   seinen  Augen 
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entfalteten,  dann  ging  ihm  das  Herz  auf    und    der    blasse,    ver- 
schwiegene Knabe  wurde  Feuer  und  Leben. 

Und  früh  genug  sollte  er  den  ganzen  finsteren  Ernst, 
aber  auch  den  leuchtenden  Schimmer  des  Krieges  kennen  lernen. 
Schon  der  Beginn  des  Krieges  gegen  die  französische  Revo- 
lution im  Sommer  17Q2  gab  ihm  Gelegenheit,  seinen  Mut  und 
seine  Kaltblütigkeit  vor  dem  Feinde  zu  zeigen  ;  als  Brigadier 
machte  er  dann  unter  Hohenlohe-Kirchberg  den 
Feldzug  in  der  Champagne  mit  und  zeichnete  sich  in  der 
Schlacht  bei  Jemappes  am  6.  November  17Q2  aus.  Nach  dem 
Verlust  der  Niederlande  zog  sich  Erzherzog  Karl  in  das 
Privatleben  zurück,  im  Frühjahr  1793  aber  rückte  er  wieder 
zur  Armee  ein. 

Gleich  am  ersten  Tage  des  neuen  Feldzuges,  am  1.  März, 
konnte  er  in  dem  Treffen  bei  Aldenhoven  als  Führer  der 
Vorhut  eine  an  sich  untergeordnete  Bewegung  zu  einer  für 
den  Kampf  entscheidenden  machen;  noch  bedeutendergriff 
er  am  18.  März  in  die  Schlacht  bei  Neerwinden  ein,  wo  er 
gegen  den  linken  Flügel  der  Franzosen  unter  dem  General 
Mir  and  a  die  Angriffe  unternahm,  welche  die  Niederlage 
des  Generals  Dumouriez   herbeiführten. 

Das  Großkreuz  des  Maria  Theresien-Ordens  war  der  Lohn 
für  diese  Waffentat. 

Dieser  Sieg  brachte  Belgien  wieder  in  den  Besitz  des 
Kaisers  und  Erzherzog  Karl  wurde  an  Stelle  seiner  Adoptiv- 
eltern, des  Herzogs  AI  brecht  von  Sachsen-Teschen  und 
der  Erzherzogin  Christine,  zum  Statthalter  ernannt. 

Aber  die  kriegerischen  Erfolge  blieben  nunmehr  aus ; 
Prinz  Koburg  und  die  Verbündeten  vermochten  ihre  Über- 
legenheit nicht  auszunützen  und  im  Frühjahr  1794  gedachte 
man  dem  Erzherzog  Karl  den  Oberbefehl  anzuvertrauen. 
Rücksichten  auf  rangshöhere  Persönlichkeiten  nötigten  von 
diesem  Plane  abzusehen. 

Das  Kriegsjahr  1796,  in  welchem  das  dämonische  Kriegs- 
genie des  großen  Korsen  zum  erstenmal  unheildrohend  auf- 
leuchtete, sollte  auch  den  Feldherrnruhm  des  25jährigen 
Erzherzogs  Karl  begründen.  Denn  auch  seine  Kriegführung 
in  jenen  Jahren  wird  vorbildlich  bleiben.  Wie  er,  bei  jedem. 
Schritt  gehemmt   und    gehindert    durch    zahllose  Fesseln,    mit 
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einem  schwachen  Heere  zu  siegen  wußte  über  zwei  der 
bedeutendsten  republikanischen  Feldherren,  Jourdan  und 
Moreau,  hat  kein  Geringerer  anerkannt  als  Napoleon 
Bonapart  e,  und  wenn  dieser  einmal  sagte:  „E  rz  h  e  rz  og 
Karl  wäre  ohne  Zweifel  der  erste  Feldherr 
seiner  Zeit  geworden,  wenn  ihm  sein  Gechick 
nicht  Hindernisse  in  den  We^  gelegt  hätte, 
die  er  mit  all  seinen  Talenten  nicht  überwinden 
konnte"  —  so  hat  er  die  ganze  Tragik,  die  in  der  Feldherrn- 
Jaufbahn  des  Erzherzogs  liegt,    kurz  und  treffend    bezeichnet. 

Und  schärfer  noch  als  während  dieses  Feldzuges  traten 
die  Hindernisse,  welche  die  Siege  des  Erzherzogs  fast  jeder 
Wirkung  beraubten,  in  dem  Kriege  des  Jahres  1799  hervor. 
Während  die  verbündeten  Österreicher  und  Russen  in  Italien 
von  Sieg  zu  Sieg  schritten,  schlug  Erzherzog  Karl,  als 
Kommandant  der  Armee  in  Deutschland,  den  General  Jourdan 
bei  Ostrach  und  Stockach  und  nötigte  ihn  zum  Rückzug  über 
den  Rhein;  Karls  Sieg  bei  Zürich  aber,  4.  Juni,  über 
Massena  und  Lecourbe  machte  ihn  zum  Herrn  der 
Schweiz.  Politische  Erwägungen  und  Einflüsse,  die  der  Wille 
des  Erzherzogs  nicht  abwehren  konnte  und  durfte,  zerstörten 
die  großen  Erfolge  dieser  Siege ;  müde  der  unausgesetzten 
Bevormundung,  entschloß  sich  Erzherzog  Karl  am  Schluß 
des  Jahres  1799,  den  Oberbefehl  über  die  Armee  in  Deutsch- 
land niederzulegen. 

Wie  sehr  sich  Erzherzog  Karl  bis  dahin  schon  die 
Liebe  der  Armee  erworben,  beweist  ihre  Trauer  bei  seinem 
Abgang.  „Als  damals  sein  letzter  Generalsbefehl  verlesen 
wurde,  konnte  der  damit  beauftragte  Offizier  vor  Tränen  kaum 
endigen,  die  ältesten  Grenadiere  ließen  vor  Schmerz  ihre 
Gewehre  fallen  und  das  Übermaß  der  Trauer  hatte  alle 
Ordnung  aufgehoben."*) 


*)  In  einem  damals  entstandenen  Liede  heißt  es : 

„Ein  weinend  Heer!  wie  groß,  wie  schön 
Für  unsern  Karl,  den  Guten  ! 
Das  sah  kein  Friedrich,  kein  Eugen, 
Sie  sah'n  nur  Heere  bluten!" 
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Das  Pflichtgefühl,  jene  charakteristische  Eigenschaft  der 
Habsburger,  ließ  Erzherzog  Karl  nur  so  lange  abseits  stehen, 
bis  der  Ruf  des  kaiserlichen  Bruders,  in  Zeiten  höchster 
Gefahr,  ertönte.  Die  Armee  in  Deutschland  war  Ende  des 
Jahres  1800  fast  zersplittert,  nur  wenige  Märsche  trennten 
den  siegreichen  Moreau  von  Wien.  Da  übertrug  Kaiser 
Franz  dem  Erzherzog  Karl  neuerdings  den  Oberbefehl. 
„Mögen  auch  politische  und  militärische  Rücksichten  mit- 
gewirkt haben,"  sagt  ein  bedeutender  reichsdeutscher  Histo- 
riker, „schwerlich  hätte  Moreau  in  seinem  Siegeslaufe  sich 
aufhalten  lassen,  hätte  nicht  die  Persönlichkeit  des  Erzherzogs 
ihm  eine  so  hohe  Achtung  eingeflößt.  In  der  Proklamation 
an  seine  Soldaten  vom  27.  Dezember  weist  er  ausdrücklich 
•darauf  hin.  So  dürfen  wir  den  Erzherzog,  für  welchen 
iortan  eine  ruhmvolle  Wirksamkeit  durch  die  Neubegründung 
des  österreichischen  Heerwesens  sich  eröffnet,  schon  jetzt  als 
Erretter,  wenn  nicht  des  Staates,  so  doch  der  Hauptstadt 
betrachten." 


Die  traurigen  Ergebnisse  dieses  Feldzuges  wiesen  mit 
zwingender  Gewalt  darauf  hin,  den  Staat  zu  regenerieren, 
insbesondere  aber  das  gesamte  Kriegswesen  von  Grund  aus 
zu  verbessern.  Denn  die  Armee  war  bis  in  das  Innerste 
erschüttert. 

Unter  den  Generalen  herrschte  Uneinigkeit  und  Zwietracht; 
sie  hatten  s^it  Jahren,  statt  sich  um  das  Kriegswesen  zu 
kümmern,  in  den  Gang  der  politischen  Angelegenheiten  ein- 
zugreifen gesucht,  während  die  Staatsmänner  wieder  bestrebt 
waren  die  militärischen  Operationen  zu  beeinflussen,  und  nun 
schoben  sie  einander  die  Schuld  an  dem    Unglücke  zu. 

Die  geringe  Sorge  für  Offiziere  und  Soldaten,  die  zumeist 
ohne  ihre  Schuld  eriittenen  Niederiagen,  hatten  das  Ver- 
trauen in  die  höhere  Führung  untergraben,  Mißbrauche  aller 
Art  waren  eingerissen,  Mangel  an  Selbstgefühl  und  wahrem 
militärischen  Geist  machte  sich  geltend. 

Es  war  ein  Glück  für  den  Staat,  daß  unter  diesen    Ver- 
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hältnissen  die  Armee  auf  Erzherzog  Karl  als  ihren  Retter 
blickte,  und  seine  Ernennung  zum  Präsidenten  des  Hofkriegs- 
rates, 9.  Jänner  1801,  wurde  enthusiastisch  begrüßt. 

Mit  Feuereifer  und  voller  Hingebung  widmete  sich  der 
Erzherzog  den  schweren  Obliegenheiten  dieser  reuen 
Stellung,  die  seine  ganze  Kraft  in  Anspruch  nahm.  „Nun. 
opferte  ich  mich  ganz  der  Erreichung  meines  Ideals,"  schrieb 
er  später  irr  seiner  Selbstbiographie,  „ich  dachte,  handelte, 
arbeitete  bloß  für  mein  Geschäft,  welchem  ich  mich  ganz 
widmete,  entzog  mich  allem  Umgange,  welcher  nicht  darauf 
Bezug  nahm,  bekümmerte  mich  sonst  um  nichts,  am  wenigsten. 
um  mich  selbst;  kurz,  ich  lebte  wie  ein  Mönch  in  dem 
strengsten  Orden,  mit  der  größten  Resignation." 

Vor  allem  schritt  Erzherzog  Karl  an  die  Reorganisation^ 
jener  Stelle,  welcher  er  selbst  als  Präsident  vorstand,  indem 
er  ihr  neue,  frische  Kräfte  zuführte,  dem  dazu  bisher  ganz 
abseits  gehaltenen  militärischen  Elemente  den  gebührenden 
Platz  anwies  und  den  Wirkungskreis  des  Hofkriegsrats- 
präsidenten sachgemäß  erweiterte.  Indem  er  dann,  12.  Sep- 
tember 1801,  den  Titel  eines  Kriegsministers  annahm,, 
verlor  der  Hofkriegsrat  die  bisherige  Selbständigkeit  und 
wurde  vom  Erzherzog  abhängig,  der  sich  aber  seinerseits 
dem  neugeschaffenen  „Staats-  und  Konferenzministerium",  als 
Mittelpunkt  der  gesamten  Staatsverwaltung,  unterstellte. 

Nachdem    auf    diese    Weise    eine  straffe  und  einheitliche 
militärische  Direktion  geschaffen  worden  war,  legte  Erzherzog 
Karl  Hand  an  die  Administration    des  Heeres,  indem    er    die 
langwierii^e  und  umständliche    Kanzleimanipulation    wesentlich, 
vereinfachte.  Er  hob  das' arg  vernachlässigte    Verpflegs-,  Aus- 
rüstungs-  und  Sanitätswesen,    traf    Einleitungen    zur  Schaffung 
eines    neuen,    den    Zeitverhältnissen    entsprechenden    Militär- 
gesetzbuches und  leitete  die  dringend  notwendig  gewordenen 
Reformen    in    der   Miiitärgrenze    ein.    Unsterbliches    Verdienst 
erwarb  sich  Erzherzog  Karl  durch  die  Aufhebung  der  lebens- 
länglichen   Dienstzeit    in    der    Armee.    „Mit  unbegrenzter  Ver- 
ehrung blickte  Heer  und   Volk  zu  dem  menschenfreundlichen 
Prinzen    empor,   der   fürchtlos    es  wagte  mit   hundertjährigen* 
Vorurteilen    und    ebenso    alten    Überlieferungei^    zu    brechen,, 
indem  er  die  schier   unerträgliche    Last   lebenslangen   Waffen- 
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dienstes  von  den  Schultern  der  schwerbedrückten  „Pfh'chtigen" 
nahm.  Heute,  wo  die  fortschreitende  Zivilisation  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Kriegswesens  der  Humanität  die  Bahn  geöffnet 
und  die  Lasten  der  Blutsteuer  auf  gerechtester  Basis  verteilt 
hat,  mag  es  vielleicht  an  richtigem  Verständnis  für  die  Zu- 
stände jener  Zeit  fehlen,  welche  mit  schonungsloser  Hand  in 
die  Familie  eingriff  und  deren  Glieder  mit  einem  Federzuge 
für  immer  dem  Kreise  der  ihren,  dem  bürgerlichen  Leben 
entriß."  (v.  Angeli.) 

An  Stelle  der  lebenslänglichen  Dienstzeit  trat  nun  die 
„Kapitulation",  die  Assentierung  auf  eine  gewisse  Anzahl  von 
Jahren  (zehn  für  die  Infanterie,  zwölf  für  die  Kavallerie, 
vierzehn  für  die  Artillerie) ;  die  übermäßig  große  Zahl  von 
Privilegien,  welche  vom  Soldatendienste  befreiten,  wurden 
gerechter  beschränkt  und  die  Aushebung  der  Pflichtigen 
durch  das  Los  bestimmt. 


War  Erzherzog  Karl  durch  seine  Verwaltungsreformen 
bestrebt,  die  schwerfällige  Maschine  lenksamer  zu  machen, 
so  erblickte  er  darin  doch  nicht  das  Wesentliche  seines 
Berufes.  Ein  Administrationssystem,  wie  vortrefflich  es  auch 
wäre,  erschien  ihm  gleichwohl  in  den  Grundlagen  verfehlt, 
wenn  es  den  militärischen  Geist  vernachlässigte  oder  gar 
damit  im  Widerspruch  stand.  „Wenn  die  Armee,"  sagte  er, 
„gekleidet,  genährt  und  auch  gut  exerziert  ist,  so  läßt  sich 
deshalb  noch  kein  Sieg  versprechen,  man  muß  vor  allem  auch 
unausgesetzt  auf  den  militärischen  Geist  hinarbeiten,  wenn 
sie  mit  Gewißheit  siegen  soll." 

Demgemäß  trachtete  er  die  Tiuppenoffiziere  so  viel  als 
möglich  von  Administrationsdiensten  zu  entlasten,  damit  sie 
sich  voll  und  ganz  ihrem  eigentlichen  kriegerischen  Berufe 
widmen  konnten.  Er  sah  darauf,  daß  nicht  nur  die  Sub- 
ordination durch  strenge  Handhabung  des  Dienstes  wieder 
auf  die  frühere  Höhe  gebracht  werde,  sondern  vor  allem 
„durch  zweckmäßige  Behandlung  des  Offiziers  den  gesunkenen 
Esprit  de  corps  neu  zu  beleben  und  zu  erhalten." 
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Die  Früchte  dieser  segensreichen  Tätigkeit  blieben  nicht 
aus  und  mit  vollem  Rechte  konnte  Erzherzog  Karl  in  einem 
Rückblick  auf  sein  Wirken  als  Präsident  des  Hofkriegsrates 
und  Kriegsminister  in  den  Jahren  1801  —  1805  sagen,  daß  keine 
Hofstelle  sich  rühmen  könne,  ihre  Geschäfte  mit  solcher 
Pünktlichkeit  und  Schnellkraft  zu  befördern,  ihr  Rechnungs- 
wesen in  einer  solchen  Ordnung  und  Evidenz  zu  haben,  wie 
beim  Kriegsdepartament. 

Aber  auch  fremde  Beobachter  äußerten  sich  in  der 
anerkennendsten  Weise  über  die  kaiserliche  Armee,  über 
welche  noch  kurz  vorher  abfällig  genug  geurteilt  worden 
war.  „Die  Armeen  Österreichs,''  schrieb  der  französische 
Gesandtschaftssekretär  in  einem  für  Napoleon  bestimmten 
Berichte,  „sind  disziplinierter,  besser  eingeübt  und  rekrutiert 
als  die  unsrigen." 


Damit  aber  das  große  Reformwerk,  das  Erzherzog  Karl 
im  Jahre  1801  begonnen  und  die  vier  nächsten  Jahre  mit 
rastlosem  Eifer  fortgeführt  hatte,  zur  Vollendung  gelange, 
bedurfte  es  nicht  nur  der  Zeit,  sondern  auch  haupt- 
sächlich des  guten  Willens,  des  Pflichtgefühls  und  der 
Selbstlosigkeit  aller  Beteiligten.  Gerade  in  dieser  Hinsicht 
aber  fand  Erzherzog  Karl  nicht  jenes  Entgegenkommen, 
welches  dem  hohen  politischen  und  sittlichen  Werte  seiner 
Reformen  entsprochen  haben  würde ;  ja  diese  stießen  sogar 
auf  zähen  Widerstand  und  allmählig  erlahmte  das  rege  Inter- 
esse, welches  anfangs  die  edlen  Bestrebungen  des  Erzherzogs 
gestützt  hatte. 

Schon  der  Sturz  des  Ministers  Thugut  hatte  den  Kreis 
der  Gegner  Karls  erweitert,  sie  setzten  alle  Hebel  an,  um  den 
Bestrebungen  des  Erzherzogs  entgegenzuwirken  und  fanden 
lebhafte  Förderung  von  selten  jener  zahlreichen  Personen, 
deren  Privatinteresse  durch  die  Reformen  Karls  allerdings  oft 
genug  empfindlich  berührt  wurden,  und  welche,  nicht  ohne 
Erfolg,  emsig  bemüht  waren,  das  Vertrauen  des  Kaisers  in  die 
Bestrebungen  seines  Bruders  zu  erschüttern.  Unter  dem  Vorwande, 
daß  eintretende  Kriegsereignisse  den  Abgang  des  Erzherzogs 
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Karl  zur  Armee  notwendig  machen  könnten,  wurde  am 
7.  März  1805  der  Hofkriegsrat  wieder  dem  Einflüsse  des 
Erzherzogs  entzogen  und  die  eigentliche  Leitung  der  Armee 
in  die  Hände  eines  Mannes  gelegt,  vor  dessen  unheilvoller 
Tätigkeit  Erzherzog  Karl  verg^eblich  warnte,  des  Feldmarschall- 
leutnants Mack. 

Schon  nach  wenigen  Monaten  sollten  die  Befürchtungen 
des  Erzherzogs  Karl  schrecklich  genug  in  Erfüllung  gehen 
—  einzig  und  allein  seine  eigenen  zielbewußten  Operationen 
in  Italien,  sein  glänzender  Sieg  bei  Caldiero  über  Marschall 
Masse  na,  bildeten  Lichtpunkte  in  dem  düsterem  Kriege  des 
Jahres  1805,  mit  der  Katastrophe  Macks  bei  Ulm  und  der 
Niederlage  des  russisch-österreichischen  Heeres  bei  Austerlitz. 


In  dem  Frieden  von  Preßbiirg,  27.  Dezember  1805, 
verlor  Österreich  ein  Gebiet  von  1000  Quadratmeilen  mit 
drei  Millionen  Einwohnern  ;  aber  schwerer  noch  wog  die  Ein- 
buße an  politischer  Macht.  Der  Verlust  der  venetianischen 
Provinzen,  Tirols  mit  Vorarlberg  und  der  österreichischen 
Vorlande  löste  die  direkte  Verbindung  des  Reiches  mü 
Italien  und  der  Schweiz,  in  Deutschlan^l  verblieb  dem  Träger 
der  deutschen  Kaiserkrone  kein  fußbreit  Boden,  die  Abtretung 
Dalmatiens  aber  machte  Frankreich  zum  unmittelbaren  Grenz- 
nachbar der  Pforte,  an  der  verwundbarsten  Stelle  Österreichs. 

Und  mit  der  Erschütterung  der  Großmachtstellung  der 
Monarchie  traten  deren  innere  Gebrechen  in  fühlbarster  und 
oft  geradezu  erschreckender  Weise  zutage  ;  insbesondere  die 
finanziellen  Verhältnisse,  schon  vor  dem  Kriege  zerrüttet, 
befanden  sich  nun  in  einem  Zustand,  welcher  jede  Bewegung 
der  an  und  für  sich  schwerfälligen  Staatsmaschine  zu  lähmen 
drohte. 

„Ein  flüchtiger  Blick,"  heißt  es  in  einer  Denkschrift  des 
damaligen  Oberstleutnants  Mayer  von  Heldensfeld, 
„auf  die  gegenwärtigen  riesenmäßige  Größe  Frankreichs  zeigt 
uns,  wie  unbedeutend  Österreich  im  politischen  Systeme  von 
Europa  geworden  ist.  Schon  übt  Frankreich  die  Diktatur  über 
den    ganzen  Kontinent   aus.     Das    Land    jenseits    der    Alpen, 
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Italien  mit  Inbegriff  des  ganzen  Venetianischen,  und  das  west- 
liche Deutschland  ist  mit  Frankreich  vereinigt,  das  nördliche 
beherrscht  Preußen.  Auch  Neapel  ist  wieder  mit  französischen 
Truppen  überschwemmt.  In  sein  Interesse  sind  die  König- 
reiche Spanien,  Bayern,  Württemberg,  das  souveräne  Kur- 
fürstentum Baden,  Holland  und  die  Schweiz  verflochten.  Das 
übrige  Europa  schreckt  die  bloße  Idee  eines  so  furchtbaren 
Staates  wie  Frankreich;  Hoffnung  und  Furcht  sind  hier  die 
abwechselnden  Triebfedern.  Österreich,  Preußen,  Dänemark 
usw.  haben  das  nämliche  Schicksal  zu  erwarten." 

„Diesem  kolossalischen  Staate  gegenüber  steht  Österreich 
hilflos,  verlassen,  ohne  Allianz,  ohne  Freunde,  überall  von 
Nachbarn  umgeben,  die  alle  von  einem  Interesse  beseelt 
sind,  'alles  seines  Einflußes  beraubt,  selbst  auf  Deutschland, 
dessen  Konstitution  fast  gänzlich  zerrüttet  ist.  Was  kann  Öster- 
reich von  der  Zukunft  erwarten?  Behairlichkeit  auf  seinen 
bisherigen  Systemen  wäre  der  letzte  Schritt  zu  seinem  Ver- 
derben." 

„Die  Zustände  im  Innern  bieten  uns  ebenso  traurige 
Ansichten  dar.  Überall  Klagen  über  die  großen  Übel,  womit 
die  österreichische  Monarchie  heimgesucht  wird.  Woher  diese? 
Abgerechnet,  was  dabei  auf  Rechnung  äußerer,  gebieterischer 
Umstände  kommt,  rühren  dieselben  von  Fehlern  im  Innern 
der  Maschine,  von  Fehlern  der  Organisation,  oder  vielmehr 
vom  gänzlichen  Mangel  eines  Regierungssystems  her." 


In  diesen  schweren  Tagen  war  es  wieder  Erzherzog 
Karl,  der,  ungeachtet  trauriger  Erfahrungen,  selbstlos  und 
willig  seine  Fähigkeiten,  seine  nie  erlahmende  Arbeitskraft 
dem  Staate  neuerlich  zur  Verfügung  stellte  und  dadurch  Allen 
neues  Vertrauen  undfreudigeZuversichteinflößte.  Überzeugt,  daß, 
„so  lang  obskure  Winkelärzte  das  Krankenbett  der  Monarchie 
umlagern,  alle  Hoffnung  zur  Rettung  verloren  ist  und  der 
Staat  an  der  Auszehrung  stirbt  oder  der  Thron  in  der  Fieber- 
hitze einer  gewaltsamen  Umwälzung  zertrümmert  wird," 
drängte  er  zur  Berufung  neuer,  verläßlicher  Männer  an  die 
Spitze  der  Staats-  und  Armeeverwaltung,  schlug  er  gründliche 
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und  wirksame  Reformen  im  Innern  vor,  welche  die  fast  un- 
versiegbaren Hilfsquellen  der  Monarchie  lösen  und  dem  Staate 
dienstbar  machen  sollten. 

Erzherzog  Karl  fand  in  seinen  Bestrebungen  freudigste 
Unterstützung  bei  seinen  Brüdern,  den  Erzherzogen  Josef, 
Johann  und  Rainer. 


Erzherzog  Josef. 


Der  Palatin,  Erzherzog  Josef,  ein  überaus  fähiger, 
scharfsinniger  Mann,  vollständig  in  die  ungarischen  Verhält- 
nisse eingelebt,  war  stets  bemüht,  die  Rechte  des  Königs  mit 
jenen  der  Vertreter  des  Landes  in  Einklang  zu  bringen,  und  wenn 
man  ihm  damals  oder  später  überhaupt  einen  Vorwurf  machen 
kann,  so  ist  es,  wie  sein  Bruder,  Erzherzog  Johann,  einmal 
sagte,  der,  „daß  er  durch  Klugheit  alles  zu  leiten  möglich 
erachtete  und  nicht  in  manchen  Augenblicken  mit  entschiedener 
moralischer  Kraft  auftrat''. 

Erzherzog  Josef  hatte  in  der  Periode  nach  dem  Preß- 
burger Frieden  bald  erkannt,  daß  infolge  der  im  Lande  herr- 
schenden Unzufriedenheit  mit  den  bestehenden  Verhältnissen, 


-    14   - 

der  geeignete  Zeitpunkt  zu  Reformen  gekommen  sei  und  trat 
eifrig  für  die  dringfend  notwendig  gewordenen  Neuerungen 
ein  Die  Staatsverwaltung,  die  Finanzen,  der  Unterricht,  der 
Handel  sollten  verbessert  und  viele  andere  Gebrechen  beseitigt 
werden,  dann  würden  auch  „alle  einzelnen  Klassen  der  Staats- 
bürger durch  die  frohe  Aussicht  einer  besseren  Zukunft  be- 
lebet, durch  eine  günstige  Stimmung  geleitet,  zu  dem  all- 
gemeinen Zwecke  mitarbeiten  und  den  Staat  bald  wieder  in 
einen  blühenden  Zustand  versetzen.''  (Bei  Wertheime r, 
Geschichte  Österreichs  und  Ungarns  im  ersten  Jahrzehnt  des 
neunzehnten  Jahrhunderts.) 


Erzherzog  Johann. 

Lebhafter  noch  als  der  Palatin  war  Erzherzog  Johann 
bemüht,  die  Reformversuche  seines  Bruders  Karl  zu  fördern 
und  während  er  seine  Aufmerksamkeit  namentlich  militärischen 
Fragen  zuwandte,  widmete  sich  Erzherzog  Rainer,  ein 
ruhiger,  kluger  Kopf,  dem  Studium  der  inneren  Angelegen- 
heiten und  nahm  insbesondere  Einfluß  auf  das  Finanzwesen 
der  Monarchie. 

Mit  rückhaltlosem  Freimute  schilderten  die  Erzherzoge 
ihrem  kaiserlichen  Bruder  die  trostlosen  Verhältnisse  im  Reiche, 
offenherzig  und  nachdrücklich    wiesen    sie   auf    die    bis    jetzt 


